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dem feineren orientalischen, ist aber immer noch durch
mehr oder weniger ausgesprochene Prognathie, zurück
tretendes Kinn, breite Nasenflügel, dickere Lippen und
schwache mongoloide Lidspalte gekennzeichnet.“

Wir müssen aus Raummangel auf die nähere Be
schreibung der übrigen Stämme des in Rede stehenden
Hochlandgebietes, ebenso wie auf eine Besprechung der
in den Tabellen niedergelegten Zahlenwerte verzichten
und wollen nur noch erwähnen, dafs die Stämme unseres
Hochlandes ethnographisch keine Einheit bilden, viel
mehr alle-vier früher erwähnten Familien, die Karaiben,
Tupi, Ges und Arowaken, vertreten sind.

Um so beachtenswerter erscheint angesichts dieser
Thatsache das allgemeine Ergebnis der Unter
suchung Ehrenreichs. Der Verfasser fafst es in die
folgenden Worte zusammen: „Im ganzen zeigt
sich die geographische Verteilung, der Ein-
flufs des Wohnortes und der Lebensweise stärker in
den Körperverhältnissen ausgesprochen als
die ethnologische Verwandtschaft. Wir er
halten die drei Gruppen Chaco, Schinguquellgebiet (über
haupt Hochlandgebiet) und Purus, von denen das zweit
genannte das bunteste ethnologische Bild zeigt.
Dennoch sind die Körperproportionen hier
im .wesentlichen die gleichen.“ Mit anderen
 Worten: die anthropologische Gliederung der Indianer
Brasiliens steht zu ihrer ethnographischen in schroffem
Gegensatz, deckt sich dagegen im wesentlichen mit ihrer
geographischen Einteilung.

Wie ist diese Thatsache zu erklären? Zwei Mög
lichkeiten bieten sich dar. Entweder entspricht die
ethnographische Gliederung nicht der verschiedenen Her
kunft und der Verwandtschaft der Abstammung, so dafs
in den verschiedenen räumlichen Gebieten jedesmal nach
dem Blute verwandte Menschenmassen von älterer Her
kunft wohnen, deren Blutsverwandtschaft durch neuere
Einwanderungen wohl vermindert, aber nicht aufgehoben
ist. Wir haben früher gesehen, dafs Ehrenreich diesen
Fall, dessen man an sich ja stets gewärtig sein mufs, für
ausgeschlossen hält. Dann ist die körperliche Ähnlich
keit der geographischen Gruppen auf nachträgliche Ein
wirkungen der Umgebung zurückzuführen, mag es sich
dabei nun um eine Auslese oder um „erworbene“ Eigen
schaften handeln. Falls die Einwanderungen der Indianer
in ihre heutigen Wohnsitze verhältnismäfsig jung sind

 — was man vermuten möchte, da man sie sprachlich

noch so sicher festzustellen vermag —, so liegt darin
etwas Überraschendes. Jedenfalls läfst uns die ethno

 logische Einteilung hier in ältere Zeiträume zurück
schauen als die anthropologische, während sonst durch
weg das Umgekehrte gilt, da körperliche Merkmale,
zumal anatomischer Natur, sich nicht so rasch abwandeln,
wie es mit kulturellen geschehen kann. Es ist daher
für diesen Fall die Frage nicht abzuweisen, ob das Er
gebnis der Untersuchung nicht einigermafsen durch die
Art der Fragestellung beeinflufst ist, ob sich also bei
der Betrachtung und Beschreibung nicht bewufst oder
unbewufst rascher wandelbare Merkmale gegenüber den
mehr beharrenden in den Vordergrund gedrängt haben.
Falls man jene Einwanderungen nicht sehr weit zurück
schieben will, ist nur unter dieser Voraussetzung die in
Rede stehende zweite Erklärung überhaupt möglich. In
der That wird man solchen Merkmalen, wie etwa der
Körpergröfse oder der Hautfarbe, viel eher eine rasche
Wandelbarkeit im Zusammenhang mit der Umgebung
zugestehen als rein anatomischen Mafszahlen. Besonders
für die Hautfarbe drängt sich der Gedanke eines solchen
Einflusses auf: „So sind die waldbewohnenden Botokuden

heller als ihre Stammesverwandten, die Kayapo, auf den
offenen Campos des Innern. Ebenso sind die arowa-
kischen Purusstämme heller als ihre Genossen im centralen
Matto Grosso.“

Welche von den beiden angegebenen Möglichkeiten für
die Erklärung thatsächlich in Betracht kommt, vermögen
wir nicht zu entscheiden. Ehrenreich neigt sich der
zweiten Erklärung zu, dafs also die räumliche Umgebung
bereits ihren nivellierenden Einflufs auf die eingewan
derten Völkermassen ausgeübt hat. Der Begriff des
Volkstypus ist für ihn von vornherein (S. 28) mit dem
Gedanken einer vorwiegenden Bestimmung durch äufsere
Einflüsse, teils physiologischer Art, bedingt durch Lebens
weise und Beschäftigung, teils in Gestalt des Klimas
und physikalischer Einwirkungen, verknüpft. Bei der
unter tiefer stehenden Stämmen herrschenden „Zer
splitterung bewohnen sehr gewöhnlich Stämme ver
schiedenen Ursprungs, d. h. in unserem Sinne verschie
denen sprachlichen Gruppen zugehörig, ein gleichartiges
Gebiet und we r d en so gleichartig beeinflufst,
erhalten ein ähnliches Gepräge, während der
einzelne Stamm seinen Verwandten in anderer Umge
bung unter anderen Lebensverhältnissen einige Breiten
oder Längengrade weiter sehr unähnlich werden kann“.

Man sieht, es handelt sich hier um Fragen, die nur
die Anthropologie zu lösen vermag. Insbesondere käme
hier das Alter der Einwanderung der untersuchten
Stämme in Betracht, und es würde sich eventl. fragen,
ob das von Ehrenreich hier eingeschlagene Verfahren
etwa rascher wandelbare Merkmale vor mehr beharren

den bevorzugt.
Zum Schlufs führen wir die Anschauungen an, zu

denen der Verfasser hinsichtlich des Verhältnisses der
Indianer zu den Mongolen auf Grund seiner Unter
suchungen gelangt. „Bezüglich der Rassenmerkmale
ergiebt sich, dafs unsere Indianer trotz gewisser mon-
goloider Züge in der Gesichtsbildung sich in ihren
Körperverhältnissen weit mehr der kaukasischen
Rasse nähern als der mongolischen. Klafter-
weite, Länge des Oberarms und der ganzen oberen Ex
tremität, Nabel- und Symphysenhöhe zeigen durchaus
europäische Verhältnisse. Die gröfsere Unterarmlänge
wird für die Gesamtlänge der oberen Extremität aus
geglichen durch die Kürze der Hand, die sie von Euro
päern wie Mongolen unterscheidet. Namentlich letztere
übertreffen unsere Südamerikaner bedeutend an Länge
der Hand, während ihr Ober- und Unterarm erheblich
kürzer ist. Dasselbe gilt für die untere Extremität.
Dagegen besitzen die Indianer längere Füfse. Die wich
tigste Übereinstimmung mit der mongolischen Rasse ist
die bedeutende Vertikallänge des Kopfes. In der Ge
sichtsbildung beruht der wichtigste Unterschied beider
Rassen in der geringeren Augendistanz, bezw. grölseren
Breite der Nasenwurzel, überhaupt dem kräftigeren
Vorspringen der Nase bei den Amerikanern.“ Ehren
reich erblickt demgemäfs (S. 42) in den Indianern eine
durchaus selbständige Rasse, die den Mongolen
nicht näher steht als irgend eine andere Rasse.

In der Geschichte der Anthropologie bedeutet Ehren
reichs Buch jedenfalls ein wichtiges Ereignis, sowohl
wegen seines allgemeinen kritischen Abschnittes, wie
wegen seines besonderen Teiles. Zum erstenmal sind
hier eine Fülle rasch dahinschwindender Stämme aus
führlich beschrieben und bildlich fixiert. Aber auch
der Ethnologe wird nicht achtlos an dem Werke vorüber
gehen dürfen. Endlich ist diesem, vorzüglich wegen
seiner meisterhaften Tafeln, auch in weiteren Kreisen
eine möglichst ausgedehnte Verbreitung zu wünschen.


